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Einsame
Teddybären
Lange waren Betreuungsplätze in Kitas Mangelware. Nun herrscht teilweise ein
Überangebot. Das hat auch mit Papi-Tagen zu tun.VonStefanie Pauli, RenéDonzé

IMAGO

Mancher Teddy muss warten: An einigen Orten machen sich die Kitas bereits gegenseitig die Kinder streitig.

Das Stadtzürcher Quartier Hottingen liegt zwi-
schen Hochschulquartier und Hotel Dolder am
Zürichberg – eine gute Lage. Auch für Familien.
Wer hier wohnt und Nachwuchs erwartet, sollte
keine Probleme haben, einen Kita-Platz für sein
Kind zu finden. Statistisch gesehen liegt die Ver-
sorgungsquote in Hottingen bei 140 Prozent, ein
Überangebot also. In den letzten Jahren haben
hier mehrere Kitas geschlossen, sie hiessen zum
Beispiel Ameisenburg, Colibri und Sunshine.
Hottingen ist damit nicht alleine, auch ande-

renorts in der Stadt Zürich übersteigt das Ange-
bot die Nachfrage aus dem Quartier. Dass die
Kitas gewisser Stadtteile dennoch gut ausgelastet
sind, hat mit den Pendlerinnen und Pendlern zu
tun, die ihre Kinder in die Stadt bringen. In Hot-
tingen ist dies weniger der Fall, so erlebte hier
auch die Kita Pop e Poppa im letzten Sommer
einen Nachfrageknick, wie Frédéric Baudin er-
zählt. Er führt dieses Kita-Netzwerk mit 71 Kin-
dertagesstätten in neunKantonen. «InHottingen
wird mit Marketingmassnahmen um jedes ein-
zelne Kind gekämpft», sagt er.
Insgesamt hat die Stadt Zürich eine durch-

schnittliche Versorgungsquote von nahezu 100
Prozent, das heisst, auf jeden Platz kommen
1,76Kinder, weil längst nicht alle Kinder fünf Tage
proWoche in dieKita gehen. Auch anderenorts in
der Schweiz sieht er Tendenzen zur Überver-
sorgung. «Sogar Eltern von Zwillingen finden in
denmeistenDeutschschweizer Städten innerhalb

weniger Tage einen Platz», sagt Baudin. Die Zei-
ten, in denen Eltern ihre ungeborenen Babys
direkt nach dem positiven Schwangerschaftstest
auf Wartelisten setzenmussten, sind vorbei.

Mehr Paare betreuen
ihre Kinder selbst

An einigen Orten machen sich die Kitas bereits
gegenseitig Kinder streitig, wie Frédéric Baudin
sagt, der gleichzeitig Co-Präsident von KiQ ist,
dem Schweizer Verband privater Kitas. Mehrere
Gründe führten zu der angespannten Situation:
Vor allem liege es an den rückläufigenGeburten-
zahlen, aber auch an der Art und Weise, wie die
jungenFamilienmütter und -väter heute arbeite-
ten: «Es gibt vielmehr Paare, die ihreKindermög-
lichst viel zu Hause betreuen», sagt er. Und am
Freitag, dem typischen Papi-Tag, seien die Kitas
dann halb leer.
Was Zürich erlebt, erfährt auch Bern. «Es gibt

ein Überangebot an Kitas», sagt Alex Haller, Lei-
ter Familie und Quartier der Stadt Bern. Dort lag
die Auslastung letztes Jahr bei durchschnittlich
80Prozent. Eine zunehmendeAnzahl Plätze blei-
be leer, sagt Haller: «In den letzten zwei Jahren
haben in der Stadt Bern sechsKitas geschlossen.»
Auch eigene Kitas habe die Stadt in den letzten
Jahren aufgegeben.Haller stellt fest, dass Betreu-
ungspensen von weniger als zwei Tagen zunäh-

men, während die Anzahl Kinder, die drei oder
mehr Tage in die Kita gingen, rückläufig sei – ein
Hinweis auf mehr familiäre Betreuung. «Eltern
suchenwegender hohenLebenskosten vermehrt
nachAlternativen, sie senken ihr Pensumundbe-
treuen ihre Kinder selbst oder bitten die Gross-
eltern umHilfe.»
Diese Entwicklung fällt in eine politisch heisse

Phase. Die SPhat ihreKita-Initiative eingereicht,
die fordert, dass Familien maximal 10 Prozent
ihres Einkommens für die externeKinderbetreu-
ung ausgeben müssen. Währenddessen streiten

sich in Bern die Politikerinnen und Politiker dar-
um, ob und wie der Bund die familienexterne
Kinderbetreuung unterstützen soll.
Ursprünglich hätte der Bund jährlich rund

710Millionen Franken aufwenden sollen, umdie
Familien zu unterstützen, so wollte es der Natio-
nalrat. Eltern sollten um rund 20Prozent der Kos-
ten entlastet werden. Pro Kind undMonat und je
nach Betreuungsumfang würde Eltern mit zwi-
schen 100 und 500 Franken unter die Arme ge-
griffen. Der Bundesrat wehrte sich sofort da-
gegen. Auch der Ständerat liess kein gutes Haar
ander Idee desNationalrats. Nicht der Bund, son-
dern die Firmen sollten dieUnterstützung schul-
tern und diese über Lohnprozente finanzieren.
Die Arbeitgebenden müssten mithelfen, den
Fachkräftemangel zu bekämpfen. Das passt wie-
derum der Wirtschaft nicht.
Die Vorlage sollte eigentlich die bisherige An-

schubfinanzierung des Bundes für Kita-Plätze
ablösen. Seit 2003 hat der Bund mit insgesamt
480Millionen Franken die Schaffung von 77000
neuenBetreuungsplätzenunterstützt. Für Frédé-
ric Baudin vom Verband privater Kitas ist klar,
woher dieÜberkapazitäten kommen: «Wir haben
es verpasst, die Anschubfinanzierung für Krippen
rechtzeitig zu stoppen.»
Die Schweiz also ein Kita-Paradies? Mitnich-

ten, sagten die Befürworterinnen und Befürwor-
ter der Kita-Förderung. «Die Situation in verein-
zelten Städten kann nicht auf die gesamte
Schweiz übertragen werden», sagt Maximiliano
Wepfer vom Verband für Kinderbetreuung
Schweiz. An den meisten Orten bleibe die Lage
angespannt. Dortmüsse das Angebot weiter aus-
gebaut werden, denn der Bedarf bestehe.

Die Nachfrage hängt auch
von den Kosten ab

Auch Nadine Hoch, Geschäftsführerin der Eid-
genössischen Kommission für Familienfragen,
wehrt sich. «Es gibt kein Überangebot. Ganz im
Gegenteil. Es fehlennachwie vor Plätze», sagt sie.
«Die Nachfrage nach Kita-Plätzen ist vor allem
eine Frage der Kosten.» Es lohne sich für viele
Eltern kaum, ihre Kinder in eine Kita zu geben.
Das zweite, meist bedeutend kleinere Einkom-
men der Eltern werde schnell von den hohen
Kita-Kosten aufgefressen. Laut einer OECD-Stu-
die bleiben einer Schweizer Mutter, die voll wie-
der in den Beruf einsteigt, von 100 verdienten
Franken nur deren 34. Vom Rest geht ein Gross-
teil für Betreuungskosten und Steuern weg. Da-
mit liegt die Schweiz im internationalen Ver-
gleich auf den hinteren Rängen.
UmKitas zu fördern, entstand vor einigen Jah-

ren eine breite Allianz ausMitte-links-Politikern
und Wirtschaftsvertretern, die wegen des Fach-
kräftemangels eine bessere Vereinbarkeit von
Beruf undFamilie forderten. Laut Studienwürde
ein gutes und vor allemauch günstigeres Betreu-
ungsangebot den Entscheid für eine Erwerbs-
tätigkeit begünstigen. Sowürde einDrittel der er-
werbstätigen Frauen in diesem Fall ihr Pensum
erhöhen und gut ein Viertel der ausgestiegenen
Frauen wieder in die Arbeitswelt zurückkehren.
Mehr staatlicheGelder für eine bessereAuslas-

tung der Kitas, das stösst im rechten politischen
Spektrum auf Skepsis. Die SVP-Nationalrätin
Nadja Umbricht Pieren führt selber eine Kita in
der Agglomeration Bern. Sie glaubt nicht, dass
mehr Eltern ihre Kinder in die Kitas schicken,
wenn der Staat sie unterstützt. «Das zeigt der
KantonBern exemplarisch. Dort kämpft auchdie
Stadt Bern trotz Betreuungsgutscheinen für alle
Eltern mit einemÜberangebot», sagt sie.
Ein gewisses Überangebot an Kinderbetreu-

ungsplätzen, da sind sich viele einig, ist eigent-
lich gar nicht schlecht. «Früher konnte man in
jedem Hinterhof eine Kita eröffnen, und die war
sofort voll», sagt eineKita-Betreiberin.Heute sor-
ge die stärkere Konkurrenz wenigstens für etwas
Markt in diesem Bereich. Wenn die Eltern aus-
wählen können, dann erhöht das den Druck auf
die Qualität der Betreuung.

Einer Mutter, die
wieder in den
Beruf einsteigt,
bleiben von
100 verdienten
Franken nur 34.
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DerMann
am Verstärker
der SP-Show
TomCassee baut die Kommunikation der SP um – geschickt,
aber ziemlich kompromisslos. Das hat auchmit seiner
Erfahrung als Sohn eines niederländischen Einwanderers
zu tun.VonGinaBachmann

MINA MONSEF FÜR NZZAS

Stimmt die Wortwahl, ist unsere Botschaft klar? Tom Cassee, Generalsekretär der SP.

Es ist Montag, neblig, Anfang Januar, und die SP
will in die Zukunft schauen. Die ParteichefsMat-
teaMeyer undCédricWermuthhabendieMedien
eingeladen, umüber die politischenThemendes
neuen Jahres zu sprechen. Man sei bereit für
kommende «Abwehrkämpfe», sagt Meyer. Sie ist
erkältet, aber gut gelaunt.

Neun von zwölf Abstimmungenhat die SP ver-
gangenes Jahr gewonnen, das betont Meyer
gleich zweimal. Die 13. AHV-Rente war der wich-
tigste linke Sieg seit Jahren. Und dieses Jahr will
man die Bürgerlichen bei der Abstimmung über
den Eigenmietwert schlagen. An diesemMontag
wird deutlich: In der SP macht sich ein neues
Selbstbewusstsein breit.

Dann wird es plötzlich dunkel im Saal. Die
Köpfe drehen sich zum Lichtschalter neben der
Tür. Dort lehnt ein Mann an der Wand, schwar-
zer Rollkragenpullover, die langen, rotblonden
Haare im Nacken zusammengebunden. Wer ist
das? Es ist Tom Cassee, der Generalsekretär der
SP. Sein Aufgabe: die Partei ins Rampenlicht rü-
cken. Jetztmerkt er, dass er sich versehentlich an
den Schalter gelehnt hat, und drückt hastig dar-
auf herum, bis es wieder hell wird.

Meilenweit voraus
Cassee ist öffentlich kaum bekannt. Aber dieses
neue Selbstbewusstsein, es wächst auch dank
ihm. Als Meyer und Wermuth die Partei 2020
übernehmen, geht es ihr mies. Sie verliert Wahl
um Wahl. Die Jungen finden die Grünen cooler
als die angestaubte Sozialdemokratie.Meyer und
Wermuth holen Cassee, einen Kampagnenprofi
und Vertrauten aus Juso-Zeiten.

Die Wähler sind noch nicht wirklich zurück.
Aber auf Instagram hat die SP inzwischen mehr
Follower als alle bürgerlichen Parteien zusam-
men. Ein bürgerlicher Parteipräsident sagt, in der
Kommunikation sei die SP den anderen Parteien
«meilenweit» voraus. Und Tom Cassee? Er ist so
etwaswie der Bühnentechniker dieser neuen SP-
Show. Einer, der seinen Job gutmacht, aber auch
ziemlich kompromisslos ist.

Bevor er zur SP stiess, leitete Cassee die Kam-
pagne für die Konzernverantwortungsinitiative,
die als eine der professionellsten (und härtesten)
in die Politgeschichte einging. Hunderte Lokal-
komitees wurden gegründet, Tausende News-
letter verschickt, Hunderttausende Franken ge-
sammelt. Die Abstimmung entwickelte sich zum
Showdown zwischen NGO und Konzernen.

Die Bürgerlichen zitterten, nur dank dem
Ständemehr siegten sie knapp. Es war Cassees
bitterste Niederlage. Die Schweiz blieb, wie sie
war. Oder doch nicht? «Das Wichtigste ist, dass
die Bewegung gestärktwurde», sagt er. «Damit es
beim nächsten Mal reicht.» Kürzlich hat die
«Koalition für Konzernverantwortung» eine zwei-
te Initiative gestartet. Innert zweiWochen kamen
180000 Unterschriften zusammen, ein Rekord.

Solche blitzartigen Sammelaktionen werden
als Machtdemonstration eingesetzt, um zu zei-
gen, wie schnell man seine Basis mobilisieren
kann. Eine Strategie, auf die Cassee auch bei der
SP setzt. Im Herbst wollte der Nationalrat den
Familiennachzug für Geflüchtete einschränken,
auf Antrag der SVP.Die SP sammelte innert eines
Tages 120000 Unterschriften für einen Appell.
Später scheiterte der SVP-Plan. Es bestätigt Cas-
sees wichtigste Überzeugung: «Politik lässt sich
verändern, wennman sich dafür engagiert.»

Cassee denkt Politik von unten her. In einem
Parlament war er nie.

TomCasseewird 1981 in eine sozialdemokrati-
sche Familie in der Nähe von Zürich geboren.
Sein Vater ist Niederländer undmöchte sich ein-
bürgern lassen. Eines Tages, so erzählt es Cassees
Bruder Andreas, sind die Söhne allein zu Hause,
da klingelt es an der Tür. Zwei Polizisten wollen
prüfen, ob die Eltern eine Scheinehe führen. Es
sind die 1990er Jahre, und linke Ausländer sind
suspekt. Vielleicht kann Tom Cassee gar nicht
anders, als auch ein Linker zu werden.

Als junger Mann engagiert er sich bei der
GSoA, der Gruppe für eine Schweiz ohne Armee,
und demonstriert mit seinem Bruder gegen den
Irakkrieg. Später leitet er die Kampagne für ein
Exportverbot von Kriegsmaterial. Andreas Cas-
see sagt, sein Bruder sei immer gut darin gewe-
sen, Leute in ein Projekt einzubinden. «Wennwir
Unterschriften sammeln gingen, stand Tom frü-
her auf, um noch Gipfeli für alle zu holen.»

Im Campaigning zählt jede Unterschrift, jede
Adresse, jede Spende. Und jedes Telefonat. 2014
arbeitet Cassee erstmals für die SP und führt eine
Telefonkampagne ein. Die Mitglieder werden
aufgefordert, Leute anzurufen, um sie vonder SP
zu überzeugen. «Möchten Sie Flyer? Haben Sie
schon einen Unterschriftenbogen? Möchten Sie
noch einen zweiten?» Eigentlich ist Cassee auch
ein Verkäufer. Ermacht Angebote, undwenn die
Leute darauf eingehen, macht er ein zweites.

Dasmag fürAbstimmungen funktionieren, vor
allem, wenn die Themen so günstig liegen wie
vergangenes Jahr. Aber bei denWahlen stagniert
die SP. Ein Plan dagegen ist nicht in Sicht. Statt-
dessen soll die SP zur «Mitmachpartei» werden.
Die Macht, die ihr im Parlament fehlt, sucht sie
nun anderswo: auf der Strasse, in den sozialen
Netzwerken, dort, wo die Leute sind.

Es ist Freitag, 20. Dezember, Cassee sitzt an
einem Sitzungstisch und hat Augenringe. Am
Vorabend war ein SP-Weihnachtsfest, heute ist
der letzte Tag derWintersession imParlament. In
wenigen Stunden wird der Bundesrat über die
EU-Verträge informierenund eine parlamentari-
sche Untersuchungskommission ihren Bericht
über die Rettung der Credit Suisse vorstellen.
Cassee nennt das eine «Crescendo-Woche».

Vier Mitteilungen wird die SP später verschi-
cken. Cassee wird alle kontrollieren: Stimmt die
Wortwahl, ist unsere Botschaft klar? Er ist auch
der Tontechniker der SP und ist populistischen
Klängen nicht abgeneigt.

Von Ideologie getrieben
Das Sekretariat der SP ist das grösste aller Par-
teien und innert weniger Jahre von dreissig auf
fünfzig Angestellte gewachsen. Während andere
die Kampagnenarbeit oft an externe Firmen ver-
geben, macht die SP fast alles selbst: vom Strate-
giepapier bis zum Instagram-Video.

Selbst Konkurrenten bewundern dieseKampa-
gnenmaschine. Marcel Schuler ist Kommunika-
tionsexperte mit eigener Agentur und vorwie-
gend bürgerlichen Kunden. Er sagt: «Bei der SP
arbeiten Profis, die hundertprozentig von ihrer
Ideologie getrieben sind. Das macht Leute wie
Cassee so erfolgreich.»

SeinAnsehen als genialer Campaigner verleiht
Cassee viel Macht. Doch Macht ist in der SP ein
schwieriges Thema. Manche, die mit Cassee zu
tun hatten, sagen, er sei stark darin, Leute zu be-
geistern. Andere sagen, er argumentiere dogma-
tisch und könne sehr dominant sein. Vor allem
wenn Ansprüche an das Sekretariat gestellt wer-
den, die nicht in sein Konzept passen.

Vor einem Jahr kam es im Generalsekretariat
der SP zu einem prominenten Abgang. Die lang-
jährige Co-Generalsekretärin Rebekka Wyler
kündigte, Gründe wurden nicht kommuniziert.
Wyler war seit 2018 in der Co-Leitung des Sekre-
tariats, ab 2021 zusammen mit Cassee. In einer
Abschiedsrede sagte die Zürcher SP-National-
rätin Jacqueline Badran, Wyler habe der SP eine
Seele eingehaucht. Und: «Sicher wurde dein En-
gagement von einigen wenigen nicht genügend
wertgeschätzt.» Lag es an Cassee, dass sie ging?
Wer sich durch die SP telefoniert, hört, wie sich
die Leutewinden.Wylermöchte nicht über ihren
Abgang sprechen.UndwennmanCassee danach
fragt, schweigt er zehn Sekunden lang. Dann sagt
er: «Mir wäre es wichtig, dass Frau Wyler auch
etwas dazu sagen kann.»

Undwiewar dasmit der Seele,muss das Sekre-
tariat nun ohne auskommen? «Nein», sagt Cas-
see. «Mir liegt das Wohl der Mitarbeitenden sehr
am Herzen. Ich gebe ihnen den nötigen Raum
unddenRückhalt, um ihren Jobmachen zu kön-
nen.» In den letzten Jahrenhatte das SP-Sekreta-
riat stets eine Co-Leitung. Nun macht er allein
weiter. DieseMachtballung ist sehr untypisch für
die SP, die das Co-Modell sogar in der Partei- und
Fraktionsleitung eingeführt hat. «Co-Leitungen
sind sinnvoll, wennman eine Person imKopf hat,
mit derman sicher ist, dass es funktioniert», sagt
Cassee. «Sonst verzichtet man besser darauf.»

Es gibt einen Raum, der viel über die neue SP
sagt. Es ist ein ungeheizter Dachstock in der Nä-
he des Bahnhofs Bern, mit Betonwänden und
rotem Linoleumboden – ein kleiner, kreativer
Satellit abseits des SP-Sekretariats. Darin einge-
baut ist ein Studio aus hellemHolz, hier wird der
wöchentliche Podcast von Meyer und Wermuth
aufgezeichnet. Die schwarzen Stühle, auf denen
sie sitzen, sind Unikate.

ImMärz startenMeyer undWermuth ihre eige-
ne Live-Tournee, um die SP-Botschaften in aus-
verkaufte Konzertsäle zu tragen. Und irgendwo
imHintergrundwird TomCassee den Verstärker
aufdrehen.

Sein Ansehen
als genialer
Campaigner
verleiht ihm
viel Macht.
DochMacht
ist in der SP
ein schwieriges
Thema.


